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w ir verstehen uns als Plattform für alle, die den Stadtteil 

solidarisch gestalten wollen. Wir greifen die Themen 

des Stadtteils auf und setzen uns gemeinsam für Verän-

derungen ein, die den Bedürfnissen der Menschen entsprechen, 

die hier wohnen, und der Menschen, die hierhin geflüchtet sind. 

Denn: Das Wohnen und leben in St. Pauli muss bezahlbar bleiben! 

Die massiven Veränderungen in den vergangenen Jahrzehnten 

weisen jedoch in die entgegengesetzte Richtung: St. Pauli ist zu 

einem Investitionsstandort für Immobilien- und Kreativwirt-

schaft geworden. Das wird sichtbar im Bau von hochpreisigen 

Immobilien, der Umwandlung von Miet- in Eigentumswohnun-

gen, neuen Hotels und steigenden Wohn- und Gewerbemieten. 

Diese Entwicklung führt zur Verdrängung derjenigen, die sich 

das nicht mehr leisten können, und zur Zerstörung von sozialen 

und kulturellen Netzwerken. 

Der Ausbau St. Paulis als Tourismusstandort samt Eventi-

sierung durch Schlagermove, 

Harley- und Cruise Days und so 

weiter sind deutliche Signale der 

Kommerzialisierung. Diese wird 

von der Politik zudem durch 

Maßnahmen vorangetrieben wie 

der Privatisierung öffentlicher 

Räume und der Einrichtung eines 

Business Improvement District 
Reeperbahn, der die Gestaltung 

eines zentralen Teils St. Paulis ausschließlich kommerziellen 

Interessen überlässt. Privatisierung und Kommerzialisierung 

gehen Hand in Hand mit einem Sicherheitswahn, mit verstärk-

ter Kontrolle des öffentlichen Raums und mit einer direkten 

Verdrängung von Wohnungslosen und anderen unverwertbaren 

Personen. Die Einrichtung von Gefahrengebieten verstärkt diese 

ungute Entwicklung. 

Wir sagen deshalb: Selber machen! 

Wir wollen in einem Stadtteil leben, in dem die Bewohner_in-

nen zählen und nicht die Besucher_innenzahlen und Rendi-

teerwartungen. In dem der öffentliche Raum von allen genutzt 

werden kann und in dem Wohnen für alle erschwinglich bleibt. 

Wir knüpfen an St. Paulis lange Tradition von Protestkultur an: 

Hafenstraßenhäuser, Jägerpassage, Hafenkrankenhaus, Park 

Fiction, Centro Sociale und Esso-Häuser zeigen, dass sich Protest 

lohnt. Wir wollen uns weiterhin nicht von Politik und Verwaltung 

vorschreiben lassen, wie sich St. Pauli entwickeln soll. Wir wollen 

nicht »beteiligt werden«, sondern selber machen!

Ganz konkret: In der Stadtteilversammlung setzen wir der 

Politik unsere eigene, selbstbestimmte Idee von St. Pauli entge-

gen. In vernetzten Initiativen und Arbeitsgruppen kümmern wir uns um 

Probleme und Wünsche der Bewohner_innen. Für uns heißt St. Pauli, 

in Widersprüchlichkeit, Unterschiedlichkeit und Kleinteiligkeit 

miteinander zu leben und über unsere Geschicke gemeinsam 

selbst zu entscheiden.

   Wir treffen uns jeden ersten Montag im Monat um 19.30 Uhr zum     	

   offenen Treffen, zu dem Du herzlich eingeladen bist! In geraden   	

   Monaten sind wir im Kölibri am Hein-Köllisch-Platz, in 

ungeraden im Centro Sociale in der Sternstraße zu finden. 

Die Stadtteilversammlung findet alle sechs bis sieben Monate 

statt oder, wie zuletzt, bei besonderen Anlässen. Mach mit, wenn 

Du Dich fragst,wie es mit St. Pauli weitergehen soll! Mach mit, 

wenn Du ganz konkret etwas verändern willst!

schwierigen Situation zu helfen. 
Es folgten sechs Wochen, in de-

nen Deutschunterricht,  psy-
chologische Betreuung, Kin-
derprogramme, Sport, Un-
terstützung für Frauen, ge-
meinsame Feste und anderes 
meh r or ga n i s ier t  w u rde . 

Dass dies für St. Paulianer_
innen selbstverständlich 
wa r,   i s t  ke i n Zu fa l l .   I h r 

Stadtteil ist immer auch ein 
Ort jener Ankommenden ge-

wesen, die der bürgerlichen Gesellschaft 
suspekt waren. Chinesische Einwanderer_
innen zum Beispiel konnten auf St. Pauli 
ein kleines Chinatown zwischen Schmuck-
straße und Reeperbahn aufbauen, das ein-
zige, das es in Deutschland gab (es wurde 
von den Nazis zerstört). Menschen, die 
aufgrund ihrer Geschlechtsidentität ver-
folgt worden waren, ließen sich hier nach 
dem Zweiten Weltkrieg ebenso nieder wie 
ehemalige KZ-Häftlinge, denen die deut-
sche Gesellschaft unerträglich geworden 
war. Sie alle konnten hier sein, weil alle 
miteinander unterschiedlich waren. Ohne 
Rechtfertigungen. Dieses Miteinander, die-
ses Aufnehmen und Respektieren von an-
deren hat den Stadtteil bis heute geprägt. 
Umso schlimmer ist es, dass die Stadt kei-
ne Aktivitäten entfaltet, Geflüchtete auch 
auf St. Pauli unterzubringen. Die Refugees 
(Anm. d. Red.: Geflüchtete) aus den Messe-
hallen mussten nach sieben Wochen der 
Hanseboot-Messe weichen und wurden in 
einen verschmutzten und übelriechenden, 
leerstehenden Baumarkt in Bergedorf ver-
frachtet. 

Die Aufwertung St. Paulis zum hochpreisi-
gen Eventviertel, von der Stadt aktiv unter-
stützt, droht, es endgültig zu einem wei-
ßen, gehobenen Stadtteil zu machen, in 
dem  Neuankömmlinge aus anderen Welt-
gegenden keinen Platz mehr finden. Sei es, 
weil es keine freien Häuser mehr gibt, in 
denen Geflüchtete untergebracht werden 
könnten. Sei es, weil es keine bezahlbaren 
Wohnungen mehr gibt. Das geht gar nicht, 
sagen viele St. Paulianer_innen. Gerade 
auch für Refugees muss in diesem Stadtteil 
Platz sein. Manche haben deshalb Geflüch-
tete kurzerhand selbst untergebracht. Aber 
das kann nur ein Anfang sein. St. Pauli 
braucht Häuser des Ankommens. Sie zu er-
streiten, wird eine der wichtigsten Aufga-
ben für St. Pauli selber machen in den näch-
sten zwei, drei Jahren sein.  

oder von Krieg bedroht, ist ein »falscher 
Flüchtling« und soll abgeschoben werden. 
Diese Trennung ist in der UN-Flüchtlings-
konvention festgeschrieben, aber sie ist 
eine Erfindung des 20. Jahrhunderts. In 
früheren Jahrhunderten hat niemand die-
sen Unterschied gemacht. 
Wie alle europäischen Städte spielt auch 
Hamburg dieses menschenunwürdige 
Spiel mit. Es heißt nur Touristen, »Kreati-
ve«, Wohlhabende und olympische Sport-
ler willkommen. Der Rest soll sich so 
schnell wie möglich wieder verziehen.
Das ist gerade für eine Hafenstadt, die sich 
brüstet, »Tor zur Welt« zu sein, eine Schan-
de. So sind es zurzeit die Stadtbewohner_
innen selbst, die die Geflüchteten willkom-
men heißen. Auch die St. Paulianer_innen 
haben nicht lange gefackelt. Als 2013 hun-
derte Menschen aus Afrika über Lampedu-
sa ihren Weg an die Elbe fanden, öffneten 
die St. Paulianer_innen ihre Häuser – und 
mehr noch – ihre Herzen. Bis heute finden 
Menschen der Gruppe Lampedusa in 
Hamburg Zuflucht auf St. Pauli. 

Als im vergangenen August 1 200 Flücht-
linge in der Messehalle B6 am Rande des 
Karoviertels einquartiert wurden, trom-
melten St. Paulianer_innen den Stadtteil 
zusammen. 450 Leute kamen zur ersten 
Versammlung ins Knust und starteten in-
nerhalb einer Stunde 15 Arbeitsgruppen, 
um den Neuankömmlingen in ihrer 

J eden Tag kommen Menschen in Ham-
burg an, die hier ein neues Leben be-
ginnen wollen. Ob sie willkommen 

sind, ob sie arbeiten und sich eine Woh-
nung suchen dürfen, hängt an einem Stück 
Papier. Ist es kein Pass aus der EU, sind sie 
automatisch Menschen zweiter Klasse, die 
sich rechtfertigen müssen, warum sie kom-
men. Denn die Städte von heute behandeln 
nicht alle Menschen gleich. Sie teilen die 
Menschen in »Inländer« und »Flüchtlinge« 
ein und die Flüchtlinge noch einmal in 
»richtige« und »falsche«. Viele Stadtbe-
wohner finden das normal, weil es ihnen so 
beigebracht wurde. Diese Einteilungen 
sind nicht normal. Sie sind unmenschlich.

Wer flüchtet, hat einen Grund: Der Traum 
vom guten Leben ist geplatzt. Er ist ge-
platzt, weil eine brutale Regierung ihn oder 
sie bedroht, weil kein Entkommen aus bit-
terer Armut und Arbeitslosigkeit in Sicht 
ist, weil die Bombeneinschläge des Krieges 
nur noch einen Straßenblock entfernt sind. 
Wer flüchtet, macht es sich nicht leicht: Er 
oder sie hat gezögert, gehofft, gebangt, 
dass sich alles noch zum Besseren wendet. 
Doch dann ist der Tag da, an dem nur ein 
Ausweg offen bleibt: abhauen. 
Es gab Zeiten, in denen Hamburger_innen 
abhauen mussten. Der SPD-Politiker Max 
Brauer zum Beispiel floh in den 1930er 
Jahren vor den Nazis und kam nach Statio-
nen in Paris und Nanking 1937 in New York 
an. Die Stadt nahm ihn auf, neun Jahre 
blieb er dort, bevor er 1946 nach Hamburg 
zurückkehrte und Erster Bürgermeister 
wurde. Es gibt Tausende solcher Geschich-
ten von damals.
Heute sind es die Städte in Europa, in de-
nen Menschen aus Afrika oder dem Nahen 
und Mittleren Osten Zuflucht suchen. 
Kaum sind sie angekommen, geraten sie in 
die Mühlen einer kalten, bürokratischen 
Flüchtlingsverwaltung. Diese steckt die 
Neuankömmlinge in von der Innenstadt 
weit entfernte, abgelegene Lager und be-
ginnt, die »falschen« von den »richtigen« zu 
trennen. Wer nicht politisch verfolgt ist 
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Wie viel Platz wir in Wirklichkeit für Neuan-
kömmlinge in Hamburg Und St. Pauli haben. Ob es 
uns interessiert, wie unsere Verwaltung das 
Willkommen verhindert. Und was man in der 
Nachbar_innenschaft braucht, damit Ankommen 
gelingen kann — Niels Boeing, St. Paulianer und 
»Von Wegen«-Autor (edition Nautilus, 2015), 
kennt sich aus mit richtigen Fragen und wichti-
gen alternativen Lösungsansätzen zur aktuel-
len Debatte um Migration und Stadt.

ankommen in st. pauli, hamburg 
und anderswo — Seite 3
Hamburg sieht sich gerne als offene Weltstadt –

Neuankömmlingen wird dieser Tage jedoch 

oftmals nur die kalte Schulter gezeigt.

einfach mal machen! — Seite 4
Was sind das eigentlich für Leute, diese Selbermacher? Die 

Gruppe Do It Yourself vom Netzwerk Refugees Welcome 

Karoviertel stellt sich vor.  

ein schöner tag — Seite 5
Ehrenamtliche Helfer_innen schenken 

geflüchteten Kindern etwas Unbeschwertheit. 

schlechteswetterheute — Seite 6
Jeden Mittwoch bietet der Ankerplatz St. Pauli an der Frie-

denskirche einen Anlaufpunkt für Geflüchtete und deren 

Sorgen und Probleme. 

die verwaltung des mangels — Seite 7
Warum versagen staatliche Träger wie fördern  & wohnen bei 

der Frage nach der Unterbringung der Geflüchteten? Ein 

Erfahrungsbericht.

die nostalgische doppelseite — Seite 8/9

kampf? ansage! — Seite 10
Vielen alteingesessenen Institutionen des Schanzenhofes droht 

zum 31. März 2016 die Kündigung. Ein Appell der Mieter. 

Oper retten — Seite 11
Was passiert mit der leerstehenden Schilleroper 

in der Lerchenstraße? 

wohl oder übel — Seite 12
Die Gewerbeschule in der Wohlwillstraße zieht nach 

Hammerbrook. Eine Anwohner_innen-Initiative will bei der 

Weiternutzung ein Wörtchen mitreden.

garten mit wirkung — Seite 13
Das Gartendeck in der Großen Freiheit ist nicht nur 

grüne Oase, sondern auch politische Keimzelle.

fähren statt frontex — Seite 14
Kunstaktion der Gruppe Lampedusa in Hamburg

selbermachen woanders — Seite 15
Die Bewohner_innen im bolivianischen El Alto 

machen vor,  wie man seine Stadt selbst verwalten kann.

Impressum — Seite 15

Wem gehört St. Pauli? — seite 16
Wem gehört der Wohnraum auf St. Pauli? Die Initiative 

Straßen von St. Pauli will Licht ins Dunkel bringen.
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M itten in der Nacht wachte ich auf. 
Ich hörte, wie es in Strömen reg-
nete. »Wird unser Plan klappen, 

den Flüchtlingskindern aus der Schna-
ckenburgallee einen schönen Tag zu 
bereiten?«, fragte ich mich – und schlief 
wieder ein.
Als mein Wecker morgens klingelte, 
goss es immer noch. Zweifel machten 
sich breit. Trotzdem spulte ich das mor-
gendliche Programm ab, wie immer. Als ich 
mich um 8.30 Uhr auf den Weg zur Zentra-
len Erstaufnahme (ZEA) machte, hatte der 
Regen endlich aufgehört.
31 aufgekratzte Kids und etwa zehn nicht 
weniger aufgeregte Helfer_innen stiegen 
gegen 9 Uhr in den gecharterten Bus. Auf 
zum Hafen! Die Barkasse Walter Abicht 
wartete schon auf uns. Kreuz und quer 
schipperte uns Kapitänin Verena durch den 
Hafen, vorbei an imposant großen Pötten. 
Die Sonne ließ sich nun blicken und die 
Kinder fingen an, uns fröhlich etwas vorzu-
singen. 
Nach der Bootstour liefen wir durch St. 
Pauli, hin zu unserem Mittagessen. Zur 
Freude der Kinder gab es leckere Piz-
za von der Trattoria Palermo. Nur das 
Sprudelwasser mochten sie nicht. In 
ihren Herkunftsländern ist Kohlen-
säure im Trinkwasser unüblich.
Frisch gestärkt machten wir uns auf den 
Weg zum Millerntorstadion. Dort wur-
den wir auf spannende Weise von Ekke-
hart in das Stadionleben eingeführt. Wir 
besichtigten die Mannschaftsräume und 
die VIP-Lounges, hörten die »Hells Bells«, 
hielten eine gespielte Pressekonferenz ab 
und saßen auf den Rängen oben im Stadi-
on. Die Kinder riefen »St. Pauli! St. Pauli!«. 
Vom Millerntorstadion aus hatten die Kids 
längst den Dom entdeckt.
Genau da ging es jetzt auch hin! Unsere 
Domtour begann am Riesenrad, sodass die 
Kids zunächst einen schönen Blick über 
die Stadt bekamen. Es folgten eine Menge 
Karussellfahrten. Da war das Kettenkarus-
sell, das in die Höhe fuhr, um da oben sei-
ne Runden zu drehen. Die Kinder fanden es 
toll, manche der Erwachsenen vertrugen es 
weniger gut. Ein Magnet war der Autoscoo-
ter – da sind sich wohl die Kinder weltweit 
einig. Dann kam mein persönliches Lieb-
lingskarussell: Eine kleine Achterbahn im 
Dunkeln, bei der sich die einzelnen Wag-
gons auch noch im Kreis drehen. Später 
fuhren wir in der Wildwasserbahn und 
im Dancer. Unser Dombummel endete mit 
Pommes und Softdrinks. Zwei Kinder wa-
ren so erschöpft, dass sie zum Bus getragen 
werden mussten. Ein wirklich schöner Tag 
Mitte August!
Anfang November 2015 startete der zwei-
te schöne Tag, diesmal mit 29 geflüchteten 

Seit August 2015 gibt es die Aktion Ein schöner 
Tag, die geflüchteten Kindern aus tristen 
Erstaufnahmen eine Freude in ihrem ansons-
ten öden Alltag bereiten soll – Erdacht und 
umgesetzt von etlichen Sponsor_innen und 
Helfer_innen aus St. Pauli …

Y vonne kann alles außer den 
Mund halten, aber sie leidet da 
nur ganz bisschen drunter. Ei-

gentlich ist sie zu D.I.Y. gestoßen, weil 
sie was mit Häkeln machen wollte. Ei-
gentlich ist hier ein Hauptwort. Weil sie die 
Erste war, die die Kommunikationsqualität auf 
dem gruppeneigenen Protonet-Server verstanden 
hat, ist sie jetzt besserwissende Administratorin. 

J ule ist dafür verantwortlich, dass alle Einzel-
teile von D.I.Y. jeden Mittwoch im Fab-
Lab St.Pauli in der Lerchenstraße 16 

pünktlich um 19.10 Uhr zusammenkom-
men. Besser gesagt, sie fühlt sich verant-
wortlich. Jule mischt sich überall ein, ist 
überall dabei und vertritt D.I.Y. regelmäßig 
in der Hüte- oder Mützenrunde der überge-
ordneten Koordination für die Gruppen aus 
dem Refugees Welcome Karoviertel-Netzwerk. 

W enn Finn was sagt, muss 
mensch manchmal genau hin-
hören, aber es lohnt sich. Finn 

ist so etwas wie der Kopf der D.I.Y.-Schü-
ler AG. Drei Hände voll Hoffnungsträ-
ger für morgen, die mit unbegleitenden Jugendlichen aus Ber-
gedorf Schlittschuh laufen gehen oder was auch immer 12- bis 
18-Jährige machen. Von all dem erzählt Finn, innerlich total laut.

P etra erledigt Dinge so schnell, dass ich machmal denke, 
die zieht draußen ihre Superwoman unter ihrer Stra-
ßenklamotte hervor, zum Beispiel dann, wenn sie in der 

Gruppe KulturGut ge- sponsorte Konzert-
karten unter die rich- tigen Menschen 
bringt oder zusam- men mit Dritten 
Veranstaltungen durchzieht. Im-
mer wirkt es so, als habe sie nie was 
anderes gemacht. 

Wer sind eigentlich all diese menschen, die seit monaten sich und ihre 
freizeit dafür aufopfern, geflüchteten nach ihrer ankunft in hamburg 
ein stück normalität zu ermöglichen? georg möller stellt uns einige 
mitglieder der gruppe Do it yourself (D.I.Y.), Teil des netzwerks Refugees 
welcome Karoviertel, einmal genauer vor.

K erstin ist Frisörin oder Friseuse oder Coif-
feurin? Ist im Prinzip auch egal, denn ei-
gentlich ist sie auch Fotografin und scharfer 

Freigeist und bringt uns zum Lachen und voran. 
Die Gruppe, deren Mütze sie trägt, würde ohne 
sie eben nicht AG Hairforce heissen, sondern 
nur Hair. Den Friseurbesuch der Herzlichen 

Haareschneider Hamburgs und der D.I.Y. bei 
den Refugees vor den Messehallen haben ca. drei 

Millionen Menschen von New York bis Kairo gesehen 
und für gut befunden. Schlechte Laune hat bei
ihr einfach keinen Platz.

T om Loco kann Sachen und Menschen verschwinden 
lassen – und dabei kann er überhaupt nicht zaubern. 
Was aber egal ist, wenn das Ergebnis stimmt. Er 

kann auch Sachen besorgen und Menschen von A nach B 
bringen. Denn er kümmert sich um den Fuhrpark mit der 
D.I.Y. Transit Unit. Dabei hat er die Beziehung zum Bully-
Stammtisch Hamburg/Niedersachsen, der aber offiziell 
»VW-Bus-Stammtisch« heißt und ein irres 
fahrendes Volk ist, bei dem Solidari-
tät quasi als sechster Gang eingebaut 
scheint. 

V iola Buchmann hat schon ungefähr 
zwanzig Leben gelebt, geliebt und 
durchlitten und wenn das hier das nächste ist, dann wird    	

      sich das zeigen und es wird niemanden stören. Viola ist zu 
D.I.Y. gekommen, weil sie schlicht helfen wollte. Sie ist 

geblieben, weil hier mehr passiert als nur Betrof-
fenheit. Und sie wird das tun, was hier alle tun: 

Zuhören, Nachdenken, Vormachen.

E igentlich kümmert sich Kerstin mit 
aller Macht um das Gartendeck und 
um das Essen im Fux-Projekt in der 

Viktoria-Kaserne. Das bremst sie jedoch 
nicht, sich innerhalb von D.I.Y. auch noch 
um die Pop Up-Kitchen in der 

Mitesser AG zu kümmern. 

A ngela könnte sich zuhause aufs Sofa 
setzen und Lebensabendplanungen 
machen oder wie man das 

nennt. Aber wenn man ihr das 
vorschlagen würde, würde man 

sich eine einfangen. Zurecht, denn An-
gela hat genügend Mut und Energie, um 
Menschen aus hilflosen Situationen zu 
holen. Dabei redet sie nicht viel, sondern 
macht, wie auch die anderen Teilnehmer_
innen der Grenzgänger AG.

T e x t | georg möller

F o tos | pr ivat

T e x t | paul ine ander swo

il lus t r at ion | k at hi gr abowsk i

Kindern aus einer Erstunterkunft in Neu-
graben-Fischbek. Wieder spielte uns das 
Wetter einen Streich: Dicker Herbstnebel 
verdeckte die Sonne. Trotzdem machten 
sich Kinder und Helfer_innen gut gelaunt 
mit dem gemieteten Bus auf den Weg zum 
Hafen. Die Hafenrundfahrt fand dann eben 
mit einem Schiff statt, das über Radar ver-
fügte. Hafenansichten durch den Novem-
bernebel sind ja auch ganz reizvoll. Viele 
Kids nahmen Kontakt zum Kiezfotografen 
Günter auf, der sie mit seiner Kamera foto-
grafieren ließ. Seine Prominenz war ihnen 
natürlich nicht bekannt, deshalb waren sie 
sehr unbefangen. 
Mittagessen gab es diesmal im Restaurant 
Herzblut. Mit wirklich viel Herzblut haben 
die Mitarbeiter_innen dort ein schmack-
haftes Nudelgericht mit Gemüse und 
Hähnchen gekocht und serviert. 
Am frühen Nachmittag machten wir uns 
auf zur Schlittschuhbahn in den Wallanla-
gen. Ute und Katja versorgten die Kids mit 
gespendeten Handschuhen aus der Kleider-
kammer Regerstraße. Viele Schlittschuh-
bänder mussten geschnürt werden. Die 

E r w a c h -
senen hat-

ten damit alle 
Hände voll zu tun. 

Nun kam der Teil des 
Ausflugs, der mir im Vorfeld die 

meisten Sorgen bereitet hatte: Das Eis-
laufen. Wider Erwarten liefen die Kinder 
recht gut Schlittschuh, wenn auch teilwei-
se mit Hilfe der Zwerge und Pinguine zum 
Festhalten. Einige erwachsene Helfer_in-
nen eierten am Anfang etwas auf dem Eis 
herum, aber dann ging`s. Wir hatten viel 
Spaß und zum Glück keine verletzten Kin-
der. Die Kids hatten nämlich schon reich-
lich »Trockenübungen« mit gespendeten 
Inlineskates hinter sich. Bevor es mit dem 
Bus wieder zurück nach Neugraben-Fisch-
bek ging, vergnügten sich die Kinder noch 
ein wenig auf dem Spielplatz gegenüber der 
Schlittschuhbahn. Ein schöner Tag neigte 
sich dem Ende entgegen.
Ursprung der Aktion Ein schöner Tag war 
die Überlegung einiger Leute, die in St. 
Pauli leben beziehungsweise arbeiten, was 
sie selber für Flüchtlingskinder tun könn-
ten, um einen Gegenpol zu setzen zu den 
traumatischen Erlebnissen von Krieg und 
Flucht, die hinter den Kindern liegen. Die 
Aktion ist so gut angekommen, dass sie 
nun kontinuierlich fortgesetzt werden soll. 
Allerdings gab es im Vorfeld der Aktion 
auch die Kritik, wir würden bei den Kin-
dern Begehrlichkeiten wecken. 

Ein großes Dankeschön an die Sponsor_in-
nen, die die Aktion ermöglichen! Ebenfalls 
herzlichen Dank an die Organisator_in-
nen und alle Helfer_innen! Ein besonde-
rer Dank an Dieter, der wohl den größten 
Teil der Arbeit erledigt hat! Ich freue mich 
schon auf den nächsten schönen Tag. 
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In den Notunterkünften von Fördern & Wohnen (f&W) ist 
man weit davon entfernt, sich mit Geflüchteten auf augen-
höhe zu befinden. Unsere Grafikerin Laura berichtet von 
ihrem Bewerbungsverfahren um eine Sozialarbeiter-
position in einer zentralen erstaufnahmestelle.

t e x t & il lus t r at ion | l aur a guse

V ielleicht hätte ich jetzt einen ver-
hältnismäßig gut bezahlten Job 
bei f&w, wahrscheinlich hätte ich mich 

sehr engagiert eingebracht im Unterkunfts-
management einer Zentralen Erstaufnahme 
irgendwo an der Peripherie Hamburgs. Ich 
wäre jeden Tag in eine Massenunterkunft 
gefahren, hätte der Security meinen Aus-
weis gezeigt, um Zutritt zu bekommen, wäre 
laut Personalschlüssel für 80 (in der Realität 
130) Menschen aller Altersgruppen zustän-
dig gewesen und dürfte nicht öffentlich dar-
über reden, was ich gesehen und erlebt hätte. 
Es hätten sich viele Nachbarn in Hamburgs 
Vororten gefunden, die diese Zustände für 
normal bis katastrophal halten und die sich 
mit hanseatischer Verlässlichkeit einge-
bracht hätten – mit ihnen hätte ich vermut-
lich gut zusammengearbeitet. Aber mir 
wurde im Bewerbungsprozedere schon sehr 
früh nahe gelegt, dass es vertraglich nicht 
erwünscht sei, die Nähe zu Ehrenamtlichen 
in Nachbarschaftsinitiativen zu suchen. 
Aber ich hatte mich ja bereits darauf einge-
stellt, dass ich Unrecht sehen würde, als ich 
meine  Bewerbung  versandte. Seit  ich  15 
Jahre alt war, kannte ich die menschenun-
würdige Behandlung von Geflüchteten und 
Menschen ohne Papiere – die Verwaltung 
von  Unterprivilegierten, beruhend auf 
einem alten System, das träge ist und abwei-
sen möchte. Deutschlands allmächtiger Be-
hördenapparat. Auf dem Rostocker Gymna-
sium und in Studentenkreisen lernten meine 
Freunde und ich, uns für benachteiligte 
Menschen abseits von Institutionen einzu-
setzen. Als Erwachsene zog ich dann nach 
St. Pauli und hier wiederholten sich meine 
Erfahrungen: Unrecht sehen, anfangen, um-
zudenken, selber machen. Irgendwie auch 
eine Ossi-Erfahrung.
Im Herbst 2015 dachte ich, es wäre sinnvoll, 
die Zeichen der Zeit zu lesen. Ich zog es in 
Betracht, mich hochoffiziell und bezahlt 
dieser Aufgabe zu widmen: Geflüchteten ein 
Ankommen zu ermöglichen, indem ich für 
f&w arbeite. Im Vorstellungsgespräch vor 
der Personalführung sitzend, zeigte sich 

dann, dass ich komplett falsch lag. Man solle 
sich »nicht am Klienten orientieren«, son-
dern »Schlüssel herausgeben, ohne ein Ge-
spräch anzuzetteln«. Im Unterkunftsma-
nagement sei keine Zeit, Menschen aufzusu-
chen. Es sei ein Kündigungsgrund, jemanden 
vor einer Abschiebung zu warnen. Man 
könne dann nur noch behilflich sein, indem 
man der Polizei die Tür aufschließt, also 
»Sachbeschädigung und Körperverletzung 
vorbeugt«. Auch darauf war ich gefasst. 
Dann traf mich der Schlag. Ich wurde ge-
fragt, wie es zu meinem »Seitenwechsel« 
käme. »Ich sehe das nicht so«, kürzte ich ab. 
So knapp wie meine Antwort war dann auch 
die Absage: Ich sei zu nah dran, hieß es. 
Na sowas. Machen die formellen Stellvertre-
ter für öffentliche soziale Aufgaben etwa 
einen Graben auf? Entweder man benennt 
Unrecht oder man ist von der Stadt? Das 
wollte ich überprüfen.

Die Mitarbeiter in den Zentralen Erstauf-
nahmen (kurz: ZEA) bilden »den verlänger-
ten Arm« der Behörde für Inneres und Sport. 
Als Anstalt des öffentlichen Rechts handelt 
f&w also im öffentlichen Interesse. Die Ein-
richtung muss von Bürgern in Anspruch ge-
nommen werden, damit sie eine Daseinsbe-
rechtigung hat. Nun werden die ZEAs nicht 
von Bürgern mit Wahlrecht frequentiert. 
Stattdessen sind dort Menschen notdürftig 
untergebracht, die in ihrer Vielheit individu-
elle Vorgeschichten sowie unterschiedliche 
Bedürfnisse und kein Wahlrecht haben. (Das 
möchte ich an dieser Stelle betonen, denn 
wenn sich etwas ändern soll, können es 
kaum die Betroffenen selbst einleiten.) Wenn 
die Menschen vor der Aufnahme in eine 
Notunterkunft in der Harburger Poststraße 
auf die Registrierung warten, dann sollte 
man sich wünschen, dass keine sechs Wo-
chen alten Babys oder Rollstuhlfahrer in 
eine Halle ziehen. Es gibt hier aber keine Be-
vorzugung, f&w scheint alle Menschen mit 

der gleichen Härte zu behandeln. 
Bis die Anerkennung bei der Aus-

länderbehörde erfolgt, werden die Menschen 
fremdbestimmt und »zwischengelagert«. 
Der Vergleich mit einer Legebatterie für 
Hühner ist allerdings zu weit hergeholt, denn 
für die Eierproduktion interessieren sich ja 
wenigstens noch das Gesundheitsamt und 
die Hygieneaufsicht, und außerdem wird in 
Deutschland kein geflüchteter Mensch ein-
gesperrt. Das muss man auch noch einmal 
betonen. Nicht.
Anfang Oktober des vergangenen Jahres, 
nach jahrelangem Zuschauen und unter den 
dramatischen Eindrücken der Bewältigung 
von prekärer Erstversorgung im Sommer, 
schlossen sich führende Mitarbeiter_innen 
von f&w (nicht zu verwechseln mit der Unter-
nehmensführung) zusammen und wandten 
sich mit einem Offenen Brief an die Fachöf-
fentlichkeit. Sie wiesen auf überfüllte Unter-
künfte hin, die infolge von Gesetzesverstö-
ßen zu unerträglichen Lebensverhältnissen 
und zu unerhörten Arbeitsbedingungen bei-
tragen. Es müsse der »sofortige Bau von 
10 000 zusätzlichen öffentlich geförderten 
Wohnungen« eingeleitet werden, damit es 
nicht zu einer humanitären Katastrophe 
komme. Auch radikale Kürzungen in der 
Vergangenheit führten zur Krise. Sie ist also 
hausgemacht. 
Ist es vor diesem Hintergrund nicht verlo-
gen, von einer »Flüchtlingskrise« zu spre-
chen? Sind diese unerträglichen Zustände in 
der Mitte unserer Gesellschaft nur fahrlässig 
oder schon mutwillig herbeigeführt? Warum 
wird nicht auf die Kompetenz zahlreicher 
Fachmenschen in selbst organisierten Sup-
porter-Kreisen zurückgegriffen? Was ist mit 
dem Potenzial der »Generation Praktikum«? 
Warum haben wir keine öffentlich finan-
zierten Treffpunkte, um außerinstitutionelle 
Begegnung zu ermöglichen? Es gibt hierfür 
keine schnellen, eindeutigen und befriedi-
genden Antworten. Und während die Stadt 
und f&w diese ganze Katastrophe aussitzen, 
betäube ich mein persönliches Ohnmachts-
gefühl, indem ich selber Zeitung mache.

Mit dem »Ankerplatz« gibt es seit einigen Monaten 
eine Anlaufstelle für Geflüchtete direkt im Her-
zen von St. Pauli. An der Friedenskirche versorgen 
ehrenamtliche Helfer_innen jeden Mittwoch bis 
zu 35 Menschen mit Kleidung und Sachspenden, 
bieten aber auch ihre Unterstützung bei Behör-
dengängen an. ein ortsbesuch.

S usanne, Gabi  und Rebecca  erzählen 
mir bewegt, was sie mittwochs so al-
les erleben. Denn über 30 Kinder und 

Erwachsene aus unterschiedlichen Län-
dern finden sich hier regelmäßig ein, um 
sich mit ehrenamtlichen Helfer_innen aus 
Hamburg auszutauschen und Deutsch zu 
lernen, aber auch Spenden, wie zum Bei-
spiel Kleidung, Windeln und Nahrungs-
mittel, entgegenzunehmen. »Das hat ganz 
klein angefangen«, sagt Susanne. Für drei 
Frauen aus der Gruppe »Lampedusa in 
Hamburg« begann sie, im Herbst 2013 
Windeln, Babynahrung und Kinderwagen 
zu besorgen, sammelte Kleiderspenden 
ein, wusch, sortierte und verteilte sie. Im 
Gottesdienst hatte sie einmal davon er-
zählt, da wuchs der Spendenstrom so an, 
dass ihr privater Keller aus allen Nähten 
platzte. Gabi und Rebecca kamen ihr zu 
Hilfe, aber bald war auch im Gemeinde-
haus alles mit Kisten vollgestellt: Spiel-
zeug, Decken, Kinderbetten. Seit März 2015 
stellen sich die Drei jeden Mittwoch von 16 
bis 18 Uhr mit einem weißen Bulli vor die 
Friedenskirche und verteilen die Sachen. 
»Es hat etwas gedauert, aber heute kom-
men die geflüchteten Frauen regelmäßig 

und haben noch andere Familienmitglie-
der und Freunde dabei.  Wir schicken nie-
manden weg, der in Not ist«, sagt Rebecca. 
Gabi ergänzt: »Wir sehen die Kinder größer 
werden, wir hören immer mehr von den 
Fluchtgeschichten und der Not der jungen 
Männer, die zum Teil auf der Straße leben, 
und von der Angst, das bisschen Legalität 
zu verlieren, die den Leuten geblieben ist. 
Wir verteilen nicht nur Sachen, wir beglei-
ten unsere Freunde auch bei Arztbesuchen 
oder Behördengängen.«  
Unterstützt werden die drei Frauen inzwi-
schen von einem circa zehnköpfigen Hel-
ferkreis. »Wenn wir von Passanten gefragt 
werden, was wir hier machen, gehen wir 
mit ihnen in die Kirche und zeigen ihnen 
das große Gemälde mit dem toten Flücht-
ling, das seit dem Sommer im Foyer hängt. 
Dann ist man sofort im Gespräch, auch 
mit Leuten, die sonst mit Kirche nichts zu 
tun haben«, erzählt Susanne vom Wach-
sen des Netzwerkes. Inzwischen steht ein 
Container für die Spenden neben der Kir-
che, der Fahrradladen Lorenz hat Fahr-
räder abgegeben und dm, Edeka und das 
Thalia Theater sammeln und spenden für 
den Ankerplatz St. Pauli – denn so heißt 

der Verein, den die Aktiven nun gegründet 
haben. Sie hoffen, so  besser an Stiftungs-
gelder zu kommen für die medizinische 
Versorgung der Geflüchteten, juristische 
Unterstützung, Lernmaterialien und Le-
bensmittel. »Wir stehen in engem Kontakt 
zu Fluchtpunkt, der kirchlichen Hilfsstel-
le in der Eifflerstraße, die für die Rechte 
und den Schutz von Flüchtlingen in Ham-
burg kämpft. Von da bekommen wir große 
Unterstützung bei der Durchsetzung von 
Dauerbleiberechten und Asylverfahren«, 
sagt Rebecca.
Seit kurzem können die Geflüchteten einen 
vom Ankerplatz organisierten Deutschkurs 
in der Kirche besuchen. Alle, die kommen, 
sitzen in den Kirchenbänken mit Schreib-
brettern auf den Knien und lernen, wäh-
rend Helfer_innen sich mit den Kindern 
auf dem Spielplatz beschäftigen. Susanne 
erzählt: »Einer der Männer kam neulich zu 
mir und probierte gleich aus, was er Neues 
gelernt hatte: ›Schlechteswetterheute‹. War 
so.«
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Kontakt via facebook unter 
»Ankerplatz St. Pauli«



kurz Nach der evakuierung der esso-häuser am 15. Dezember 2013 hat unser fotograf jérome diese aufnahme gemacht. er beschäftigt sich 
seit längerem mit der »Renaissance der innenstädte«, die sich besonders in aufwertungsprozessen und luxussanierungen äußERT. 
www.jeromegerull.de
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I ch hatte lange genug 
auf das  Gebäude ge-
genüber mei nes Ba l-

kons gestarrt. Über zehn 
Jahre, die ich nun auf St. 
P a u l i   w o h n e ,   w a r   d i e 
Schilleroper vor  meinen 
A u g e n , f a s t   u n m e r k -
lich, weiter verfallen. Ich 
nahm sie nicht mal wahr, 
wenn ich direkt daran 
vorbeilief.
Erst als mich ein Freund 
besuchte, mit dem ich im-
mer w ieder  S t re i f z üge 
durch alte, leerstehende 
Fabriken gemacht hatte, 
siegte die Neugier. Wir 
halfen uns über den Zaun 
und kletterten durch das 
morsche Tor. Als wir inmitten der enormen 
Halle standen, kamen wir uns winzig vor. 
Deutlich konnte man noch die alte Manege 
erkennen, die Holzdecke mit dem großen 
Loch im Dach, die Stuckreste, die an eine 
andere Zeit erinnerten. Als wir später Arm 
in Arm im Garten standen und auf die ver-
rostete Stahlkonstruktion blickten, waren 
wir ganz verliebt in das Gebäude. Aber wir 
wussten, dass es aussichtslos ist. Wir hat-
ten schon in Erfahrung gebracht, dass die 
Schilleroper viel zu baufällig und in Privat-
besitz ist. Trotzdem waren wir von unserem 
abendlichen Ausflug noch ganz euphorisch, 
als wir einen gemeinsamen Freund beim 
Bier trafen.
»Wieso unmöglich? Beim Gängeviertel 
haben sie es doch auch geschafft …«, mein-
te er. Das saß. Natürlich war die Ausgangs-
lage beim Gängeviertel eine andere. Natür-
lich hatten sich hier viele Leute gemein-
sam für den Erhalt stark gemacht und sich 
trotz aller Widrigkeiten gegen die beste-
henden Pläne gestellt. Aber irgendwie 
rückte dieser Satz unsere Träumereien zur 
Schilleroper dann doch vom Utopischen 
ins Greifbare. 

Die Schilleroper in der Lerchenstraße blickt auf eine 
bewegte Geschichte zurück. Engagierte Anwohner_innen 
möchten das denkmalgeschützte Gebäude vor dem end-
gültigen Verfall retten und wieder nutzbar machen. 
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Ursprünglich als fester 
Zirkusbau 1889 mit zwölf-
eckiger Stahl-Rotunde 
gebaut, wurde die Schil-
leroper im Laufe ihrer 
über 120-jährigen Geschichte unter ande-
rem als Theater, Oper, Zwangsarbeiterlager, 
LKW-Garage, Hotel, Asylbewerber_innen-
heim, Restaurant und Club genutzt und 
stand nun seit 2006 vollständig leer. Es 
reifte die Idee, ihre bewegte Geschichte zu 
erzählen und die Nachbarn dazu zu brin-
gen, für ein paar Minuten innezuhalten und 
das Gebäude einmal in Ruhe zu betrachten. 
Ich bildete mir ein, dass sich nur diejenigen 
für den Erhalt stark machen würden, die 
die Schilleroper überhaupt wieder bemerk-
ten.
Mit der Hilfe vieler Menschen wurde 2012 
ein Fest rund um die Schilleroper gefeiert. 
3 000 Besucher_innen kamen, tanzten ge-
meinsam und lasen sich geduldig alle In-
formationen durch. Zwei Jahre später ver-
kaufte die Erbengemeinschaft, der das Ge-
bäude seit den 1950er Jahren gehört hatte, 
die Schilleroper schließlich, nachdem 2013 
der Denkmalschutz der Rotunde bestätigt 

wurde. Doch der neue Investor blieb nicht 
lange. 2015 wechselte der Besitzer erneut. 
Im selben Jahr lud das Mehrgenerationen-
haus der Grauen Panther Nachbarn und 
Politiker zu einem Gespräch ein, um her-
auszufinden, was sich überhaupt tut. Ent-
standen ist daraus eine engagierte Anwoh-
ner_innen-Initiative, die derzeit das Ge-
spräch mit dem neuen Eigentümer sucht.  
Man darf also gespannt sein, wie es mit der 
Schilleroper weitergeht.

Info-veranstaltung zum 
städtebaulichen entwurf:
18. Januar 2016  / 19.30 uhr  / Lerchenstraße 37 
[Anmeldung unter:  u-petersen@hamburg.de]

Termine für weitere Veranstaltungen können bei 
den Grauen Panthern erfragt werden: 040 / 439 33 88 
oder unter www.grauepanther-hamburg.de

D
er Schanzenhof, eine der letzten alterna-
tiven, sozialen und kulturellen Inseln im 
Schanzenviertel, ist nach 25 Jahren akut 

bedroht . Mit der Privatisierung durch den 
CDU-Senat im Jahr 2006 begann das Übel 
Spekulantentum und die derzeitigen Eigentü-
mer, Max (SPD) und Moritz Schommartz, trei-
ben es auf die Spitze: Kündigungen zum 31. 
März 2016 liegen für den Schanzenstern samt
Bio-Restaurant, die Drogenhilfeeinrichtung 
Palette e.V., eine Boxschule und die Kultureta-
ge mit Musiker_innen und dem Atelier für Mu-
sik und Bewegung auf dem Tisch. Das Kino 
3001 hat noch bis 2021 eine Mietpreisbindung, 
danach ist Schlimmes zu befürchten. Doch wir 
alle wehren uns gemeinsam mit Unterstützer_
innen aus dem Stadtteil und kämpfen!
Auf einem bunten und erfolgreichen Solidari-
tätsfest im Oktober 2015 zeigten sich über 500 
Teilnehmer_innen solidarisch. Zum Abschluss 
zog spontan ein 150-köpfiger Demonstrati-
onszug durch das Schanzenviertel. Im No-
vember blockierte außerdem eine Kochaktion 
der VoKü zwei Stunden lang die Schanzenstra-
ße und die Eigentümer bekamen in Harveste-
h u d e   b e r e i t s   B e s u c h   i n   F o r m   e i n e r 
Kundgebung. Auch der Unternehmer Stephan 
Behrmann, der in den Schanzenstern-Räumen 
ein neues Pyjama Park-Hotel eröffnen möchte, 
wird sicher bald zu spüren bekommen, dass er 
Alteingesessene nicht so einfach aus dem 
Stadtteil vertreiben kann. Wir sind längst 
nicht am Ende und kämpfen weiter!

alle Infos unter: www.schanzenhof.info

ein offenes Treffen zum Thema findet jeden Donners-
tag um 18 Uhr in der Palette (Haus C), bartelsstraße 
12 statt. helft aktiv mit, die Vielfalt des Schanzenhofs 
zu erhalten. Wir fordern: Rücknahme der Kündigun-
gen und bezahlbare Mieten! Rückkauf durch die Stadt 
schnellstmöglich!

Dass sich die Miete zum März 2016 plötzlich auf 
14 Euro pro Quadratmeter erhöhen soll, war für die 
Mieter_innen im schanzenhof ein SCHOCK. der kurs 
der hAUSEIGENTÜMER steht GANZ KLAR auf gentrifizie-
rung. fraglich ist NUN, ob es in der kürze der zeit 
NOCH gelingt, das ruder rumzureißen.

T e x t | Un t er s t ü t zer _ inne nk r e is Schanze nhof - In i t i at i ve
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Einen Steinwurf vom Halligalli-Epizentrum 
Reeperbahn entfernt befindet sich das 
Gartendeck St. Pauli. Das möchte nicht nur 
Oase für alle Gartenfreunde sein, sondern 
versteht sich auch als politische Keimzelle.

B evor ich nach Hamburg kam, lebte ich 
in Meck-Pomm sieben Jahre auf dem 
Lande. Da hat jeder einen Garten. In 

St. Pauli habe ich auch einen – ganz klein 
im Vergleich. »Ein Schatz!«, wie man mir 
sagte. Inzwischen glaube ich es. Grünfläche 
ist rar in St. Pauli. Fläche zum Gärtnern ist 
Gold wert und hart umkämpft. Das wurde 
mir erstmals klar, als das Gartendeck im 
Sanierungsbeirat Wohlwillstraße verhan-
delt wurde. Wohnfläche versus Gartenflä-
che war nur die Oberfläche der heftigen 
Debatte. Denn wie wertvoll ist Wohnraum 
ohne Lebensraum?
Ich unterhalte mich dazu mit Uwe Mohr-
diek. Er verfolgt schon länger die weniger 
gewordenen Alternativen im Viertel, ist 
vertraut mit Vorgängen und Menschen um 
Rindermarkthalle/Wunschproduktion, 
Keimzelle und was noch alles als Mutter 
und Vater der Gartendeck-Idee gelten kann.
Mit einer kurzlebigen Kunstaktion von 
Kampnagel in der Großen Freiheit vor fünf
Jahren setzten die Geburtswehen ein, weil 
die Idee noch ganz andere Menschen aus 
ihren Wohnungen zog und sie die Aktion 
lebensverlängernd in die Hand nahmen. 
Aus der Kunst erwuchs ein Stück Alltags-

kultur von St. Pauli. Als Pläne zur Bebau-
ung des Geländes Große Freiheit 62-68 
bekannt werden, spricht Uwe sie an. Er und 
Vertreter_innen des Gartendecks bringen 
gemeinsam eine Beiratsempfehlung auf 
den Weg und überzeugen: Das Gartendeck 
soll erhalten bleiben. Nur wie? Beim Nach-
fragen zeigt sich später, wie von Behörden-
seite am Beiratswillen gesägt und gebohrt 
wird. Dranbleiben also, politisch weiterar-
beiten! 
Uwe geht deswegen zum Plenum der Gar-
tendeck-Leute, redet mit ihnen, und erin-
nert sich einmal gesagt zu haben: »Ich bin 
nicht vor 40 Jahren in die Großstadt gezo-
gen, um hier zu gärtnern.« Wie arrogant, 
denkt er heute. Denn auf dem Gartendeck 
läuft das anders als in seiner Jugendzeit 
auf dem Lande, aber auch anders als im 
ihm so vertrauten politischen Kreise mit 
sitzen, reden, streiten und Auf-die-Rede-
zeit-achten und aufstehen und gehen und 
woanders sitzen und reden. Hier kommen 
die Leute am Samstagnachmittag zusam-
men und ihre Hände greifen erstmal in die 
Erde und ans Grüne. Wann und wie lange 
sie können oder wollen und die Redean-
teile sind typen- und tagesformabhängig. 
Wer sich profilieren will, hört bald damit 
auf – man findet keine Mitspieler_innen. 
Hier fordern die Pflanzen ihre Pflege tonlos 
ein und geben unkommentiert her, was sie 
haben. Das wandelt sich unter den Händen 
Einzelner, die können und wollen, zu Essen 
– und am Tisch zur Gemeinschaft. Mitun-
ter langanhaltend bis in die Nacht. »Um 
die Ecke tobt der Bär und hier ist Ruhe«, 

Übrigens kann jede/r dabei sein – 
egal, ob mit oder ohne grünen Daumen: 
info@gartendeck.de 
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erzählt Uwe. Einmal hat er sich nach einer 
beschwerlichen Sitzung und dem Marsch 
von der S-Bahnstation Reeperbahn durch 
die Dauerparty im Gartendeck wieder zu-
sammengesetzt. Das geht hier. Wegen der 
Pflanzen. Und wegen der Menschen. »Da 
hast du zu Hause was vorgezogen, hast es 
eingepflanzt, und dann stößt du die an, die 
gerade neben dir Unkraut zupft und sagst: 
›Ey, schau mal, wie das wächst‹, und siehst 
in ihren Augen deine eigene Freude. Das 
verändert dich«, sagt Uwe und zitiert eine 
Gartendecklerin: »Hier kann ich herkom-
men, keiner fragt, was ich sonst mache, 
keiner achtet auf meine Kleidung – da bin 
ich ein anderer Mensch und ich traue mich, 
Sachen zu machen und zu sagen, die ich mir 
sonst nicht zutraue.« 
Das Plenum notiert im Beete-Rundgang die 
anstehenden Aufgaben und vertraut sie der 
Weisheit der Gruppe an. »Für Finanzen und 
die Workshops, für Lehrprojekte mit der 
Gesamtschule St. Pauli und Aktionen mit 
den Kindergärten und sowas gibt’s natür-
lich feste Leute. Aber wenn da jemand mal 
ausfällt, übernimmt ein anderer. Ganz ein-
fach«, sagt Uwe. »Und das Politische?«, fra-
ge ich ihn. »Ist alles eins«, antwortet Uwe. 
»Arbeiten, Denken, Austausch, Fest und 
politischer Prozess. Das muss man erleben. 
Ich war im vergangenen Jahr viel zu selten 
dabei. Leider.« 

V iel hat sich in den letzten Jahren auf 
St. Pauli verändert. Die letzte große 
Aufregung galt dem Gelände der Es-

so-Häuser und der Frage, was dort gebaut 
werden soll. Doch die Veränderung geht 
weiter: 2017 soll nun die Gewerbeschule 
Werft & Hafen in der Wohlwillstraße schlie-
ßen und nach Hammerbrook verlegt wer-
den. 
Und schon stellen sich für St. Pauli wieder 
einige Fragen: Was soll aus dem Gebäu-
de werden? Was passiert mit dem letzten 
großen Grundstück, das der Stadt gehört? 
Wird es verkauft? Wird es abgerissen? 
Werden gar wieder einmal teure Eigen-
tumswohnungen geplant?
Einige Bewohner_innen der Wohlwillstra-
ße und drumherum haben deshalb im Ap-
ril 2015 die Initiative WOHL ODER ÜBEL 
gestartet. Sie sagten sich: Wir wollen nicht 
wieder warten, bis irgendwann die Stadt 
oder ein Investor mit einer Idee für das 
Gelände ankommt, die an den Menschen 
in der Nachbarschaft vorbeigeht. Das ha-
ben wir in den vergangenen Jahren auf 
St. Pauli einige Male erlebt – zum Beispiel 
beim Bernhard-Nocht-Quartier oder bei 
den anfänglichen Plänen der Bayerischen 
Hausbau für die Esso-Häuser. Dann muss-
ten die Bewohner_innen sich ins Zeug le-
gen, um das Schlimmste zu verhindern.
Weil der Schulumzug erst 2017 stattfindet, 
kann WOHL ODER ÜBEL diesmal etwas 
Neues ausprobieren: mit allen Menschen 
aus der Nachbarschaft gemeinsam einen 
eigenen Plan für das Gebäude im Voraus 
entwickeln!
Bisher haben vier Nachbarschaftsver-
sammlungen stattgefunden, zu denen bis 
zu 60 Anwohner_innen kamen. Daraus 

haben sich bereits drei Gruppen gebildet: 
Eine sammelt Ideen dafür, wie das Gebäu-
de künftig genutzt werden könnte; eine 
zweite überlegt, wie man es hinbekommt, 
dass die Stadt nicht einfach das Gebäude 
an irgendjemanden verkauft und dass die 
Pläne der Anwohner_innen auch wirklich 
umgesetzt werden; die dritte kümmert sich 
darum, Informationen zum Schulgebäude 
und zur Anwohnerplanung ins Viertel zu 
tragen.
WOHL ODER ÜBEL ist wichtig, dass alle 
Nachbar_innen in St. Pauli-Mitte Gelegen-
heit bekommen, ihre Wünsche und Ideen 
einzubringen. Deshalb gibt es seit Ende 
Oktober das »öffentliche Stadtteilwohn-
zimmer« – jeden Mittwoch Abend von 19 bis 
21.30 Uhr im Art Store St. Pauli. Dort können 
alle, die sich für die künftige Nutzung des 
Gebäudes interessieren, vorbeischauen und 
mit ihren Nachbar_innen überlegen, was 
am besten für St. Pauli-Mitte wäre.
Erste grobe Ideen für die Nutzung gibt es 
bereits. Klar ist, dass in dem Schulgebäude 
günstiger Wohnraum entstehen soll – teu-
re Wohnungen braucht St. Pauli nicht. Es 
soll Wohnraum gerade auch für jüngere, 
ältere und geflüchtete Menschen sein, die 
sich St. Pauli sonst nicht mehr leisten kön-
nen. Dazu soll es verschiedene nichtkom-
merzielle Räume für den Stadtteil geben, 
an denen es in St. Pauli wahrlich mangelt.
Nichts davon ist in Stein gemeißelt. Die 
Planung hat erst begonnen und freut sich 
über jede Stimme aus der Nachbarschaft. 
Wenn alles gut läuft, gibt es schon bald ein 
gemeinsames Konzept, das der Stadt vor-
gestellt werden kann. Die Zeiten, in denen 
über die Köpfe der Bewohner_innen hin-
weg geplant wurde, sind vorbei!

Die Gewerbeschule Werft & Hafen in der Wohlwillstraße 
muss ihre Räumlichkeiten 2017 verlassen. unklar ist, was 
mit dem Gelände passiert. Die anwohner_innen-Initiative 
Wohl oder Übel macht sich schon jetzt gedanken darüber, 
wie eine zukünftige nutzung, die vor allem die bedürfnisse 
der ortsansässigen berücksichtigt, aussehen könnte.

T e x t | n ie l s boe ing

Infos/Neuigkeiten zu WOHL ODER ÜBEL gibt es 
§ im Stadtteilwohnzimmer des Art Store 
   in der wohlwillstraße 10
§ online unter www.wohloderuebel.net 
§ und auf Facebook unter »WOHL ODER ÜBEL«
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E l Alto in Bolivien ist ein ungewöhn-
licher Ort. Er liegt unter einem dun-
kelblauen Himmel auf 4 000 Metern 

Höhe in der Anden-Hochebene, am Rande 
des Talkessels von La Paz. Nicht nur die 
Lage ist ungewöhnlich – auch die Art und 
Weise, wie die Bewohner_innen ihre Stadt 
selbst machen. Vor einem halben Jahrhun-
dert begannen immer mehr Menschen aus 
allen Teilen Boliviens, dorthin zu ziehen, 
von 30 000 Bewohner_innen ist die Stadt 
auf über 800 000 angewachsen. Die 
Aymara (Anm. d. Red.: indigene Ethnie) 
brachten dabei ihr eigenes politisches Sys-
tem vom Land mit, das auf dem Ayllu, dem 
Gemeineigentum an Grund und Boden be-
ruht. Jeder der rund 400 Stadtteile von El 
Alto verwaltet sich über sogenannte Juntas 
vecinales, Nachbarschaftsvereinigungen, 
selbst. Jede Vereinigung umfasst 1 300 
bis 1 400 Menschen. Einmal im Monat 
versammeln sie sich auf der Hauptstraße 
oder einem zentralen Platz ihres Stadtteils, 
wenn es sein muss, auch im Regen. Dort 
besprechen sie Alltagsfragen und Baupro-
jekte oder regeln Streit zwischen Nach-
barn. Das System hält den bürgerlichen 
Rechtsstaat, wie wir ihn kennen, außen vor 
und funktioniert ohne Polizei und Gerich-
te.Es beschränkt sich jedoch nicht nur auf 

die herkömmliche Politik, sondern um-
fasst auch Handel und Produktion. Gemäß 
der Ayllu-Tradition gelten auch die Stände 
der Händler als Eigentum der gesamten 
Nachbarschaft und sind nur gepachtet. Die 
Grundstücke, auf denen die Häuser stehen, 
gehören zwar den Bewohner_innen. Doch 
können sie nicht wie auf einem freien 
Immobilienmarkt einfach verkauft wer-
den – die Nachbarschaftsvereinigung hat 
das letzte Wort, ob ein Haus den Besitzer 
wechselt. Alle Vereinigungen haben einen 
Vorstand mit eigenem Büro und sind in der 
Federación de Juntas Vecinales, dem Ver-
bund der Nachbarschaftsvereinigungen, 
zusammengeschlossen. Anders als hier-
zulande gibt es keine »Volksvertreter«. Wer 
im Vorstand einer Nachbarschaftsvereini-
gung ist, muss sich an die Entscheidungen 
des Stadtteils halten – er oder sie reprä-
sentiert nicht die Menschen dort, sondern 
setzt deren Entscheidungen um. Versuche, 
Teile von El Alto mit Hilfe der Polizei unter 
die übliche staatliche Kontrolle zu bringen, 
haben die Bewohner_innen immer wieder 
in Aufständen abgewehrt. Mit sehr effek-
tiven Blockaden konnten sie ihre Selbst-
verwaltung erfolgreich verteidigen. Diese 
Entschlossenheit rührt sicher unter ande-
rem daher, dass die meisten Bewohner_in-
nen von El Alto nicht aus freien Stücken in 
die Stadt kamen. Die Bewohner_innen sind 
durchaus Vertriebene, die aus wirtschaftli-
cher Not ihr Land aufgaben, dessen Ertrag 
zum Leben nicht mehr reichte, und in El 
Alto ist das Leben ebenso wenig ein  Zu-
ckerschlecken wie andernorts. Ihre Würde 
wollen sich die Menschen aber auch in der 
Stadt nicht nehmen lassen. 

Der Traum vieler Menschen, frei von Herr-
schaft und selbstbestimmt zu leben, nicht »von 
oben« regiert zu werden, ist uralt. Doch auch in 
der parlamentarischen Demokratie von heute 
bleibt dies ein Traum. Das letzte Wort hat der 
Staat mit seinen Behörden und Organen, die nie 
zur Wahl stehen. Während die Versuche einer 
allgemeinen Selbstverwaltung in Europa im-
mer wieder gescheitert sind, gibt es in anderen 
Gegenden der Welt Ansätze, die dieser Selbst-
verwaltung schon nahe kommen. Zum Beispiel 
in der Stadt El Alto, Bolivien.

Mehr dazu kann man in dem Buch 
»Bolivien. Die Zersplitterung der Macht« 
(Edition Nautilus, 2008) 
von Raúl Zibechi nachlesen

T e x t | N ie l s Boe ing
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N eue Wandbilder auf St. Pauli. Mit einem 
Graffiti-Workshop begann im Mai 2015 
erstmals die künstlerisch-politische Aus-

einandersetzung von jungen Migrant_innen 
der Gruppe Lampedusa in Hamburg. 
In wöchentlichen Treffen und in Absprache
mit  Hausgenossenschaften, Nachbarschaft 
und Unterstützer_innen konnten im vergange-
nen Jahr mehrere Wandbilder realisiert 
werden. Sie knüpfen damit an die traditions-
reichen Fassadenbilder der Hafenstraßenhäu-
ser an und machen soziale Kämpfe sichtbar. 
Die Aktivisten suchen weiterhin nach geeig-
neten Wänden und freuen sich über schöne 
Angebote in St. Pauli und darüber hinaus – 
auch Aktive und Farbspenden sind gern 
gesehen. Sendet eure Ideen an:

  info@orangotango.info 
t e x t | L aur a Guse

f o tos | Mat ze Jung , kollek t iv or ango tango



W em gehört eigentlich die 
Stadt? Der Idealist sagt: allen 
Menschen, die in ihr leben, 

denn sie sind zusammengenommen 
»die Stadt«. Der Realist lächelt und 
sagt: den Eigentümern von Grundstü-
cken, Häusern und Wohnungen. Wir 
leben schließlich im Kapitalismus.
Und die Sache hat noch einen prinzi-
piellen Haken: Wir wissen nicht ein-
mal, wem genau die ganzen Häuser 
gehören. Keiner von uns kann ins 
Grundbuchamt gehen und eine Über-
sicht aller Immobilieneigentümer 
von St. Pauli fordern. So eine Liste 
wäre aber nützlich. Man könnte dann 
sehen, wie viele Häuser und Wohnun-
gen noch in städtischer Hand sind. 
Wie viele von ihnen großen Immobili-
enunternehmen gehören, wie viele 
einzelnen Privatpersonen. Eine sol-

che Übersicht würde einiges über die 
Machtverhältnisse auf dem Immobi-
lienmarkt aussagen. Dem Motto »St. 
Pauli selber machen« folgend, hat sich 
die Gruppe Straßen von St. Pauli daran 
gemacht, diese Übersicht einfach 
selbst zu erstellen — mit Hilfe der St. 
Paulianer_innen. Denn sie wissen 
schließlich, wem die Wohnung gehört, 
in der sie leben.  
Zusammen wissen sie dann auch, 
wem eigentlich St. Pauli gehört, wenn 
sie all die Informationen zusammen-
tragen. Das können sie auf der Web-
seite www.strassen-von-st-pauli .net, 
indem sie dort die Adresse, die Etage 
und die Art des Eigentümers eintra-
gen. Jedem Eintrag wird dann ein far-
biger Punkt in einer Karte von St. 
Pauli zugeordnet – zum Beispiel ein 
roter Punkt für eine städtische Woh-

nung (in der Regel im Eigentum der 
SAGA). Auf diese Weise entsteht ein 
Bild von St. Pauli, auf dem sich mit 
einem Blick anhand der verschieden-
farbigen Punkte erkennen lässt, wie 
die Eigentumsarten verteilt sind. Aus 
Datenschutzgründen werden alle 
Punkte nach einem Zufallsprinzip 
versetzt eingetragen. Schließlich soll 
die Karte niemanden entlarven, des-
halb werden auch keine Namen von 
Eigentümern gesammelt. Auch soll 
sie Investoren nicht die Chance geben, 
sich eben mal schlau zu machen, wo 
sie noch kaufen könnten. Es geht um 
den Gesamteindruck der Kräftever-
hältnisse. Mit Eurer Hilfe könnten 
wird schon bald einen ganz guten 
Überblick darüber haben, wem St. 
Pauli gehört.

Der Hamburger Immobilienmarkt ist nach wie vor alles an-
dere als transparent. Die Initiative »Straßen von St. Pauli« 
versucht sich darum an einer Übersicht, die die Besitzver-
hältnisse im Stadtteil offen legen soll . 

Text | niels boeing

k arte | str aßen von st. Paul i


